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Gratisbeilage: „Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.
Der Nachdruck der amklichen Bekannkmachungen und der M

Marokko.
Berlin, 15. Sept. Die franzöſiſche AntwortNote iſt hier

eingetroffen.
Berlin, 14. Sept. Wie von hervorragender Seite verſichert

wird, iſt es Unſinn, daß Herr von Kiderlen-Wächter jemals in
einer Unterredung die Möglichkeit angedeutet habe, die deutſch
franzöſiſche Auseinanderſetzung betreffs Marokkos vor das Haa-
ger Schiedsgericht zu bringen. Kein verantwortlicher deutſcher
Staatsmann hat jemals dieſe Eventualität ins Auge gefaßt.

Amſterdam, 13. Sept. Jn einer Unterredung mit mehre-
ren hervorragenden politiſchen Perſönlichkeiten Hollands er-
klärten dieſe übereinſtimmend einem Journaliſten, daß man in
dortigen leitenden Kreiſen keineswegs die optimiſtiſche Meinung
über die gegenwärtige Lage teile, welche augenblicklich in
Deutſchland zur Schau getragen werde. Auch der dortigen
Handelskreiſe hat ſich dieſe Auffaſſung bemächtigt. Man ver-
tritt die Meinung, daß, wenn die gegenwärtigen Verhandlun-
gen eine beide Teile durchaus befriedigende Löſung finden
und zwiſchen Frankreich und Deutſchland in den hauptſäch-
lichſten Punkten alle Differenzpunkte ausgeräumt würden, es
doch über kurz oder lang zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen bei-
den Mächten und England kommen müſſe, wobei nicht nur die
Marokkofrage, ſondern weit mehr noch die Frage eine Haupt-
rolle ſpiele, ob Deutſchland mit ſeinen Verbündeten oder die
andere Gruppe die Vorherrſchaft in Europa habe. Man be-
ſtreitet nicht die in Holland getroffenen militäriſchen Vorkeh-
rungen. Man will ebenſo wie Belgien energiſch die Neutrali-
tät beider Staaten gewahrt wiſſen.

Sir Fairfax Carkwright.
Berlin, 14. Sept. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ bringt in ihrer

neueſten Nummer an der Spitze des Blattes folgende offiziöſe
Erklärung: Die Kaiſerliche Regierung hat auf Anfrage von der
Königlich großbritanniſchen Regierung die Mitteilung erhalten,
daß der engliſche Botſchafter in Wien weder den bekannten
Artikel der „Neuen Freien Preſſe“ inſpiriert, noch die ihm von
dem Verfaſſer des Artikels zugeſchriebenen Aeußerungen getan
hat. Damit iſt der Zwiſchenfall für die Kaiſerliche Regierung
in befriedigender Weiſe erledigt. Demgegenüber meldet ſich
heute in der „N. F. P.“ der Jnterviewer Dr. Siegmund Münz
ſelbſt zum Wort. Er ſchreibt u. a.: „Der (Botſchafts)-Sekretär
behauptet, daß ich einen Brief an den großbritanniſchen Bot-
ſchafter gerichtet habe, aus dem „deutlich“ hervorgehe, das viel-
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beſprochene Jnterview habe eine Menge Mitteilungen enthalten,
die vom Botſchafter nicht herrühren. Dieſe Behauptung wird
nachdrücklich widerlegt, wenn ich den Jnhalt des Briefes ver-
öffentliche. Jn dieſem Brief habe ich geſagt, wie empfindlich
mich die Unannehmlichkeiten berühren, die dem Botſchafter aus
der an die Veröffentlichung ſich knüpfenden Preßpolemik er-
wachſen ſind.

Das Referat Bebels über Marokko.
Bebel beſteigt auf dem Parteitage in Jena verhältnißmäßig

friſch die Rednertribüne. Jmmerhin hat er die Abſicht aufge
geben, die Marokkofrage und die Reichstagswahlen in einem
vorausſichtlich mehrſtündigen Vortrag zuſammen zu behandeln.
Die Referate ſind geteilt worden, und Bebel ſpricht zunächſt über
Marokko.

Er ſchlägt bald den prinzipiellen Grundton an: „Die Ge-
ſchichte der Kolonialpolitik, die angeblich im Namen der Zivili-
ſation betrieben wird, iſt mit Blut geſchrieben.“ „Das Vorgehen
des Generals von Trotha und ſeiner Scharen in Südweſtafrika
wird ſtets ein Schandfleck für Deutſchland bleiben.“ Nach die-
ſen, den Ohren der Genoſſen lieblich Klingenden Worten kommt
Bebel allmählich bei Marokko an. „Es ſoll nicht beſtritten wer-
den,“ ſo ſagt er, „daß Marokko bei vernünftiger Wirtſchaft
einer großen Entwicklung fähig iſt, und daß man mit gerechten
Mitteln, gegen die auch wir nichts einzuwenden hätten, Vorteile
für Deutſchlands Handel und Jnduſtrie erzielen könnte. Es
iſt auch klar, daß Deutſchlands Handel und Jnduſtrie in Ma-
rokko dieſelben Bedingungen haben müſſen, wie diejenigen an-
derer Staaten, daß keine Macht ihre Stellung dort mißbrau-
chen darf, um andere Mächte zurückzudrängen.“

Dieſen Gedankengang führt Bebel leider nicht logiſch fort,
ſondern er vollführt einen Sprung: „Das ganze Marokkoprob-
lem iſt keine Lebensfrage für Deutſchland, ſondern ein Streit
verſchiedener internationaler Kapitaliſtengruppen.“ Damit hat
Bebel den Grund gewonnen, um die Marokkofrage in ſozial-
demokratiſcher Beleuchtung aufzurollen. Er gibt einen geſchicht-
lichen Rückblick, betont, daß es dem Mohammedanismus mit der
Tangerreiſe des Kaiſers gegangen ſei, wie den Buren mit der
Krügerdepeſche und kommt ſchließlich zu der Entſendung des
„Panther“ nach Agadir. „Es iſt klar,“ meint Bebel, „daß
Frankreich und England dazu nicht ſchweigen konnten. Man
fragt: Haben ſie ein Recht, Deutſchland die Entſendung des
„Panther“ zu verwehren? Ja, auf das Recht kommt es hier
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nicht an, ſondern auf die Macht. Und Frankreich und England
haben die Möglichkeit, Deutſchlands Vorgehen in Marokko zu
unterdrücken. Daß aber Marokko die ungeheuren Opfer eines
Krieges nicht wert iſt, das ſteht feſt, und die Dinge ſo auf die
Spitze zu treiben, daß ſie unbedingt zu einem Weltkrieg führen
müſſen, das iſt eine geradezu verrückte Politik, auf die wir uns
nicht einlaſſen können.“ Dieſer ſogenannten „geradezu ver-
rückten Politik“ geht Bebel nun näher zu Leibe. Die der „Rhein-
Weſtfäl. Ztg.“ naheſtehenden großinduſtriellen Kreiſe ſind nach
ſeiner Meinung diejenigen, die die Kriegshetze inſzeniert haben.
Sie, die „Prozentpatrioten“, ſind es geweſen, die aus Kiderlen-
Wächter gern einen kleinen Bismarck machen möchten, obgleich
Bismarck, meint Bebel, nie „einen ſo dummen Streich“ wie die
Entſendung des „Panther“ nach Agadir begangen haben würde.
Der „ſchlaue Bismarck“ habe vielmehr Frankreichs Beſtreben,
ſich in Kolonialabenteuern zu engagieren, nach Kräften unter
ſtützt.

Geradezu verblüfft hat es Bebel, daß Baſſermann in ſeiner
bekannten Rede in Weſtfalen dafür eingetreten iſt, daß Deutſch-
land in Marokko feſten Fuß faßt. Baſſermann, ſo meint Bebel,
hat früher ganz anders geſprochen, und Baſſermann iſt doch
„ein vernünftiger Mann“. Hier ruft ein fürwitziger Genoſſe
dazwiſchen: „Er iſt nationalliberal.“ Und Bebel belehrt den
Genoſſen: „Das ſchließt nicht aus, daß er geſcheit iſt.“ Weiter
fragt er: „Wie können überhaupt vernünftige Leute ſolche Ma-
rokkopläne entwickeln? Sie müſſen doch wiſſen, wohin das
führt.“ Die Antwort findet Bebel in einem Artikel der „Braun-
ſchw. Handelsztg.“, in der geſchrieben ſtand, daß Kiderlen-Wäch-
ter ſelbſt anfangs auf Seiten der Alldeutſchen geweſen ſei und
die ihm naheſtehenden Politiker und Journaliſten auf die Fährte
alldeutſcher Politik getrieben habe. Bebel nimmt das als hi-
ſtoriſche Wahrheit und freut ſich, feſtſtellen zu können: „Der
Umſchlag in der deutſchen Marokkopolitik nach der Rückkehr des
Kaiſers von der Nordlandreiſe muß Baſſermann ſehr eigen-
tümlich berührt haben. Jch bin überzeugt, daß ſich ſein Geſicht
um mindeſtens einen Viertelmeter verlängert hat, denn er hat
ſich gründlich blamiert.“ Ueber die Rolle des Kaiſers ſieht Be
bel ganz klar: „Der Kaiſer hat,“ ſo ſagt er, „dem Staatsſekre-
tär des Auswärtigen einen gehörigen Dämpfer aufgeſetzt.

Wie ſteht es aber mit Herrn von Bethmann? „Wir werden
im Reichstag feſtſtellen, welche Rolle der Reichskanzler geſpielt
hat. Nur mit ſeiner Zuſtimmung konnte der „Panther“ abge-
ſchickt werden.“ Herr von Bethmann Hollweg geht alſo ſchlim-

Das Geheimnis der Sierra.
Von Bret Harte.

29) Nachdruck verboten.Dem Schuft war mitten in ſeiner Verwirrung, wenn auch
vorderhand nur undeutlich, der Gedanke gekommen, die uner-
wartete Lenkſamkeit des ſchlichten, argloſen Mannes vielleicht in
irgend einer Art für ſeine Zwecke auszubeuten. Daneben fand
er ſich ſonderbarerweiſe in ſeiner unbegrenzten Eitelkeit durch
die offenbare Bewunderung des von ihm ſo gering geſchätzten
Mannes höchſt geſchmeichelt. Und ſeine Freude darüber wurde
noch größer, als der Gefangene ſagte:

Hören Sie, wär'n meine Hände nicht gebunden, würd' ich
Jhnen die Hand ſchütteln. Sie ſcheinen mir die rechte Art von
'nem Manne. Sie haben mir von Anfang an gefallen. Wiſſen
Sie, wenn das Haus nicht ihr gehörte, Jhnen zuliebe hätt' ich
vielleicht JThr Angebot angenommen, oder Jhnen vielleicht auch
ſelber eins gemacht. Es iſt mir ſo, als wenn wir zwei beide
gewiſſermaßen zuſammen paſſen könnten. Na, Sie werden
mich ja verſtehn und 's mir nicht für ungut halten, daß ich ſo
was ſage. Aber, ſehn Sie, ich mein' halt, wir zwei brauchen
kein Stück Papier nicht, uns darüber die Hände zu ſchütteln, und
ich ſag's noch mal, Jhr Geheimnis und das Jhrer Leute iſt
mein's, und ich will verdammt ſein, wenn ich darüber zu jemand
auch nur 'n Sterbenswort rede, oder, wie Sie mich verwarnig-
ten, zu Jhren Leuten über das, was mich allein angeht, s Maul
auftu.

Wie einem plötzlichen Jmpuls folgend, beugte Chivers ſich
nieder und löſte verwirrt und mit unſichern Händen die Stricke,
mit denen Collinſon gebunden war. Als dieſer ſich zu ſeiner
vollen Höhe emporreckte, blickte er ernſt in die brennenden Augen
ſeines Befreiers und reichte ihm ſeine ſtarke Rechte. Chivers
nahm ſie. Beſaß Collinſons ehrlicher Druck eine geheime
Kraft? Jn Chivers behendem Geiſt blitzte der Gedanke auf,

ob nicht die beſte Art, die Frau des Mannes los zu werden,
die ſein würde, ſie ihm in den Weg zu führen und von ihm
finden zu laſſen. Einen Augenblick empfand dieſer Erzſchurke
eine glühende Leidenſchaft für die Tugend.

6.

Das Erſtaunen Prebel Keys, als er den Torweg erkannte, in
welchem er die geheimnisvolle Frau Barker hatte verſchwinden
ſehen, war ſo groß, daß er zuerſt glaubte, ſeine Phantaſie hätte
ihm einen Streich geſpielt. Daß die Genoſſin einer Räuber-
bande mit einer Geſchwindigkeit, welche genaue Bekanntſchaft
verriet, Aufnahme in der ſtrengen Abgeſchiedenheit eines Klo-
ſters fand, ſchien faſt unglaublich. Wiederholt blickte er for-
ſchend an der trotz der Dunkelheit noch erkennbaren Mauer auf
und nieder. Doch es war niemand da. Die Mauer hatte weder
Spalten noch Niſchen, in denen ſich jemand hätte verbergen
können, und der Torweg bildete den einzigen Durchlaß. Auch
die in hellem Mondſchein gegenüber liegende Seite der Straße
zeigte ſich vollkommen öde und leer. Nein! Wenn die Frau
nicht ſelber ein Blendwerk und ſeine ganze Verfolgung ein
Traum geweſen, mußte ſie hier eingetreten ſein. Ganz hoff-
nungslos war alſo die Sache nicht. Hier an dieſem Orte konnte
wenigſtens ihre Perſönlichkeit feſtgeſtellt werden. Es war kein
Hotel, welches ſie jeden Augenblick unbeachtet verlaſſen konnte.
Freilich hinderte ihn die Ordensregel daran, ſofort weiter vor-
zudringen; aber dank ſeiner alten Beziehungen zu den Paters
des angrenzenden Kollegiums würde er ſich bald unter irgend
welchem Vorwand bei der Frau Priorin einführen können.
Für dieſe Nacht war das Weib ſicher aufgehoben. Er betrachtete
die heiligen Mauern, die friedlich ſchlummerten im Schutz der
knorrigen alten Bäume, und längſt begrabene Jugenderinnerun-
gen ſchlichen beſänftigend in ſein Herz. Es war nicht das erſte-
mal, daß er ſehnſüchtigen Blickes nach der frommen Stätte hin-
überſchaute, wo die Kloſter ſchülerinnen, die er damals bei ihren

nachmittäglichen Spaziergängen in der ſchattigen Alameda häu-
fig beobachtete, nachts zu ſüßem Schlummer die Augen ſchloſſen-
Sinnend blieb er ſtehen. Richtig, das war noch dasſelbe Git-
ter, durch welches die böſe Conchita oder war es Dolores ge-
weſen? die Partherpfeile ihrer Blicke auf den ſchüchternen
Schüler ſchoß.

Und der vor der Zeit ergraute Fünfunddreißiger, der ſein
Glück gemacht hatte, ſchritt in Gedanken verloren weiter und
vergaß die Abenteurerin, der er hierher gefolgt war.

Am nächſten Morgen zu früher Stunde ſchon befand er ſich
im Kollegium von San Joſe. Pater Cipriano, ein wenig geal-
tert und noch etwas mehr mit Schnupftabak beſudelt wie frü-
her, erinnerte ſich entzückt ſeines ehemaligen Schülers. Ah! So
war es alſo wahr, daß er der Präſident einer Silberminen-Ge-
ſellſchaft geworden! Nun, ja, ja, das konnte freilich das Haar
vorzeitig grau machen! Aber er hoffte, Don Prebel würde nicht
vergeſſen haben, daß irdiſches Gut nicht alles im Leben iſt, und
daß der Reichtum große Verpflichtungen auferlegt und Sorgen
bereitet! Was aber führte ihn hierher? So, ſo, die Abſicht,
Verwandte aus den Staaten hier ſeßhaft zu machen und eine
Nichte im Kloſter unterzubringen? Das war löblich und weiſe.
Ah, ja, wer ſich in dieſem neuen Lande Bildung aneignen wollte,
mußte ſie bei der Kirche ſuchen! Und er wünſche die Frau
Priorin zu ſprechen? Ah! das würde ſich machen laſſen. Natür-
lich hatte er das Kloſter und die jungen Senoritas nicht vergeſſen
und erinnerte ſich noch aller loſen Streiche und der Kaſteiungen
und der ſuſpendierten Ferien! Ah! Er, Pater Cipriano, dank-
te es nur einer beſonderen Gnade „unſrer lieben Frau“, daß
er bis jetzt von dieſen gottloſen Muchachos noch nicht ins Grab
geärgert worden war.

Der gute Pater erſtickte ein ſchnupftabakduftendes Kichern in
ſeinem rotſeidenen Taſchentuch, und endlich erfuhr Key, daß der
Gang nach dem Kloſter gegen Mittag angetreten werden ſolle.

(Fortſetzung folgt.)

ne



Nummer 217. 1911. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Sonnabend, den 16. September.
men Zeiten entgegen. Aber auch anderen droht Bebel, ſo „Mäx
chen Harden“, der dem Kaiſer mit einem Volksaufſtand drohe.
Jhm und allen andern „Kriegshetzern“ und „Prozentpatrioten“
empfiehlt Bebel, im Kriegsfalle als „Das Bataillon der Retter
des Vaterlandes“ vorauszumarſchieren. „Wenn ſie dann,“ ſo
ruft Bebel, „mit ihren meiſt korpulenten Leibern das Schlacht-
feld decken das würde uns imponieren. Aber dieſe Herren
werden es ſich ſchon überlegen, ob ſie im Kriegsfalle die nötigen
Millionen hergeben werden.“

So höhnt Bebel über die Alldeutſchen, aber er iſt wenigſtens
gerecht genug, anzuerkennen, daß die engliſche Regierung ihnen
Vorſchub geleiſtet habe. Gewiß, England müſſe von ſeinem
Standpunkte aus die Stellung einnehmen, die es einnehme.
Aber es ſei „höchſt ungeſchickt“ geweſen, ſeinen Standpunkt in
n Form eines Ultimatums an Deutſchland zum Ausdruck zu

ringen.
Und nun kommt Bebel zum Kriege ſelbſt. Er ſieht ihn nicht

in nächſter Nähe. Dazu ſteht zuviel franzöſiſches Kapital in
Deutſchland, dazu iſt, meint Bebel, die deutſche Kapitalſtellung
zu ſchwach. Die deutſchen Börſen ſind in ſchlechter Verfaſſung.
Der deutſche Geldmarkt iſt bei weitem nicht ſo feſt wie der fran-
zöſiſche. Das hat, ſo argumentiert er weiter, der Sturm in der
letzten Zeit auf die deutſchen Sparkaſſen zur Genüge bewieſen,
und er zieht als gewiegter Kapitaliſt und Kapitalkenner aus
ſeinen finanziellen Wahrnehmungen den Schluß: „Die größte
Gewähr für den Weltfrieden liegt in der internationalen Ver-
ſippung des Kapitals. Sie mache den Krieg zu einer unge-
heuren Sache für die kapitaliſtiſche Geſellſchaft, und es wäre
auch von dieſem Standpunkt Wahnſinn, wenn die Regierun-
gen die Dinge auf die Spitze treiben wollen.“ Wie man ſieht,
glaubt Bebel nicht ſo recht an eine Kriegsmöglichkeit, aber das
hindert ihn nicht, ſie doch recht feſt ins Auge zu faſſen. So fragt
er: „Welches iſt unſere Haltung im Falle eines Krieges?“ Bei
dem ſozialdemokratiſchen Proteſtrummel in den letzten Tagen
habe der Krieg eine große Rolle geſpielt und Leute wie Lieb-
knecht und Ledebour haben durchblicken laſſen, daß die Genoſſen
vielleicht zum Generalſtreik und zur Verweigerung des mili-
täriſchen Gehorſams greifen können. Bebel läßt ſolche hochver-
räteriſchen Utopien aus dem Spiel. Die deutſche Sozialdemo-
kratie hat es ſtets abgelehnt, ſo betont er, ſich auf alle ſolche For-
derungen feſtzulegen. Dieſe iſt nach dem Beſchluß des Stuttgar-
ter Jnternationalen Kongreſſes nur verpflichtet, im Falle dro-
hender Kriegsgefahr alles aufzubieten, um mit Anwendung
wirkſamer Mittel den Ausrbuch eines Krieges zu verhindern.
Bricht der Krieg aber aus, ſo habe ſie die Pflicht, für deſſen
raſche Beendigung einzutreten. Von mehr als einer ſolchen
allgemeinen Direktive will Bebel nichts wiſſen.

„Wie werden ſich“, ſo fragt er, „die Dinge im Kriegsfalle ge-
ſtalten?“ Und er antwortet folgendes: „Am erſten Tage der
Mobilmachung werden 5 Millionen Mann zu den Waffen ein-
berufen werden. Das ruft in den geſamten ſozialen Verhält-
niſſen eine Revolution hervor. Die Proletarierfamilien werden
nichts mehr zu eſſen haben. Hunderttauſende von Gewerbe-
treibenden werden ihren Konkurs anmelden müſſen. Die Kurſe
erleiden einen ſolchen Sturz, daß Zehntauſende von wohlhaben-
den Familien zu Bettlern gemacht werden. Der Welthandel
wird unterbrochen. Die Zufuhr von Lebensmitteln hört auf.
Es kommt die Hungersnot. Jn dieſem Augenblick, ſo ruft Be-
bel mit erhobener Stimme, fragen die Maſſen nicht nach dem
Maſſenſtreik. Sie ſchreien nach Arbeit und Brot. Niemand
kann ſie ihnen geben, und auch die Gewerkſchaftskaſſen ſind in
wenigen Tagen bankerott. Durch das alles wird eine Stim-
mung erzeugt, von der man ſich keinen Begriff macht.“ So malt
Bebel in den ſchwärzeſten Farben. Er ſchildert weiter die
Schreckniſſe der Schlacht ſo draſtiſch, daß er ſchließlich einen gro-
ßen Effekt erzielt, als er ausruft: „Kommt der Krieg, ſo ſteht die
Exiſtenz der bürgerlichen Geſellſchaft auf dem Spiel, und nicht
wir, ſondern die Vertreter der bürgerlichen Geſellſchaft tragen
die Verantwortung.“ Mit dieſem prophetiſchen Blick auf den
automatiſchen Zuſammenbruch der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft
hat Bebel ſein Thema erſchöpft.

Die Zukunftsſtaakler unter ſich.
Die „Neue Reichskorreſp.“ ſchreibt:
Die in ihrer Wichtigtuerei, ihrem geſchwollenen Getue ko-

miſchen Gernegroße in der Sozialdemokratie für die Feſt
ſtellung dieſer Eigenſchaften können ſie ſich bei dem „Genoſſen“
Richard Fiſcher bedanken werden von den Parteiführern,
denen gegenwärtig noch die Huld der Mehrheit der Parteitags-
delegierten lächelt, der Reihe nach abgeführt und abgekanzelt,
daß es nur ſo eine Art hat. Nach Roſa Luxemburg, die all
mählich ſelbſt ihren radikalen Freunden auf die Nerven zu fallen
beginnt, der Abgeordnete Ledebour. Zweimal oder dreimal hat
Bebel dieſem angenehmen Parteigenoſſen mit allem Nachdruck
und in vollem Bewußtſein deſſen, was er ſagte, „Unverſchämt-
heit“ vorgeworfen, und zwar deshalb, weil er gewagt hat, dem
Abgeordneten Bebel, dem erſten Führer der Partei, nachzu-
ſagen, er habe gegenüber den Anſchuldigungen der Roſa Luxem-
burg nur deshalb das Wort genommen, um im Auftrage des
Parteivorſtandes deſſen Fehler zu decken und zu beſchönigen.
Das iſt ſo ein Muſterbeiſpiel, wie es im Verkehr der führenden
Genoſſen untereinander zugeht. Schließlich wußte der Partei-
papſt auf die Unverſchämtheiten des „brüderlichen“ Genoſſen
Ledebour nicht anders zu dienen als damit, daß er ihm geradezu
Unzurechnungsfähigkeit vorwarf. Denn nichts anderes kann es
bedeuten, wenn Bebel erklärte: es ſcheine ihm, daß Ledebour
gar nicht mehr den Sinn ſeiner eigenen Worte begreife.

In ganz ähnlicher Weiſe hat die Genoſſin Zetkin den Abge
ordneten Molkenbuhr, der im Parteivorſtande den Platz des
Abgeordneten Singer eingenommen hat, mit offener Verhöh-
nung und Beleidigung abzufertigen geſucht. Dem Genoſſen
Molkenbuhr, ſo meldet der Bericht, möchte ſie zurufen: „Gret-
chen, du ahnungsloſer Engel du!“ Alſo auch in dieſem Falle
offene Anzweifelung der geiſtigen Fähigkeiten und des Pflicht-
bewußtſeins eines Parteiführers!

Rückſichtslos werden zwei bekannte Mitglieder der ſozial-
demokratiſchen Partei vor verſammelter Delegiertenmannſchaft

politiſch und parteiamtlich degradiert und gewiſſermaßen der
Abzeichen entkleidet, deren Beſitz ſie aus der Maſſe der gewöhn-
lichen Genoſſen heraushebt. Wenn man bedenkt, daß dem Ab
geordneten Molkenbuhr, der bei den Radikalen wie bei den Re
viſioniſten bisher in gutem Anſehen ſtand, auf dem Parteitag
die Beſchuldigung ins Geſicht geſchleudert werden kann, daß er.
in taktiſchen Parteifragen unwiſſend und unſchuldig ſei wie ein
neugeborenes Kind, wenn man weiter bedenkt, daß derſelbe Ab
geordnete Ledebour, dem, wenn es „zum Klappen“ kommt, ein
rotes Oberkommando und die Rolle des erſten Revolutionsſtra-
tegen ſicher iſt, auf dem Parteitage wie ein Schulbube gezüchtigt
wird, ſo iſt wahrhaftig ſchwer einzuſehen, wie unter ſolchen Um-
ſtänden ſeitens der ſozialdemokratiſchen Wähler den führenden
Perſönlichkeiten Achtung, dem Parteivorſtande Vertrauen und
Gehorſam entgegengebracht werden kann.

Der Großherzog von Luxemburg.
Man meldet uns aus München, 13. September: Der Groß-

herzog von Luxemburg gehört bekanntlich zu den reichſten Für-
ſten und dieſer reiche Fürſt lebt ſeit Jahren gelähmt und der
Sprache und Sehfraft beraubt, außerdem an einer ſchweren in
nerlichen Krankheit leidend, auf dem Bergſchloß Hohenburg bei
Tölz, wo er ſich ſtändig in Behandlung von ärztlichen Autori-
täten befindet. Morgen wird der Großherzog Wilhelm von
ſeiner Gattin nach dem neuen Schloß Kolmarberg in Luxem-
burg gebracht werden. Jn dem Sonderzug iſt ein Kranken-
ſalonwagen für den Großherzog eingeſtellt. Politiſche Rück-
ſichten legten es der GroßherzoginRegentin nahe, die Reſidenz
nach Luxemburg zu verlegen, da es ſeit langem als Uebelſtand
empfunden wurde, daß die Regentin wegen der Krankheit des
Großherzogs weit mehr im Ausland, als im eigenen Lande ver-
weile.

Deukſches Reich.

Berlin, 14. Sept. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer
hörte heute den Vortrag des Reichskanzlers v. Bethmann-Holl-
weg; ſpäter frühſtückte der Kanzler beim Kaiſer. Abends
reiſte der Kaiſer nach Danzig.

Das „Militärwochenblatt“ meldet: Der Großherzog von
Sachſen wurde zum General der Jnfanterie, der Herzog von
Anhalt und Prinz Johann Georg von Sachſen zum General
der Kavallerie ernannt. Der Erbprinz von Reuß j. L., Regent
der Fürſtentümer Reuß, erhielt den Charakter als General der
Kavallerie. Major Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg-
Schwerin wurde zum Oberſtleutnant befördert.

Lokales.
Merſeburg, 15. September.

Die Ausſtattung der Wagen vierkter Klaſſe wird von der
Eiſenbahnverwaltung weiter vervollſtändigt. So werden jetzt
ſämtliche Wagen dieſer Art mit Gepäckbrettern und Kleiderhaken
verſehen. Jn den neuen Wagen ſind ſie ohne weiteres vorge-
ſehen. Jn den älteren Wagen werden ſie jetzt überall ange-
bracht. Wo ſogenannte Torniſterleiſten vorhanden ſind, wer-
den dieſe dazu benutzt. Jn älteren Wagen ohne Torniſterleiſten
werden Kleiderhaken aus Temperguß oder Schmiedeeiſen an ge-
eigneter Stelle der Längswände angebracht.

Carambolage. Heute mittag gegen 1612 Uhr karambo-
lierten in der Burgſtraße das Automobil des Herrn Guſtav
Engel und der Wagen des Herrn Stadtrat Schmidt. Das
Engel'ſche Auto wurde ſtark beſchädigt. Verletzt wurde niemand.
Der Unfall geſchah unweit der Stadtkirche, Auto und Wagen
wurden beſchädigt.

Fiſchdiebſtahl und Polizeihund. Unter dieſer Spitzmarke
leſen wir in dem Jlmenauer Nachrichtsblatt „Die Henne“: „Aus
dem bei Oberpörlitz gelegenen Hellerteich iſt am Montag abend
gegen 10 Uhr der Beſtand an Fiſchen entwendet worden. Zur
Ermittelung des Täters bediente man ſich des modernſten kri-
minaliſtiſchen Mittels, eines Polizeihundes. Leider war der
Beſitzer des für den Polizeidienſt ausgebildeten Dobermann-
pinſchers „Kurt“, Herr Becker in Gehren, ziemlich ſpät verſtän-
digt worden, ſodaß er mit ſeinem treuen Gehilfen erſt gegen
mittag, alſo etwa 15 Stunden nach der Tat, zur Stelle ſein
konnte. Jn der Zwiſchenzeit war es naturgemäß nicht zu ver-
meiden geweſen, daß Neugierige, die namentlich durch ein in
beſter Abſicht angebrachtes Plakat: „Achtung! Polizeihund
kommt!“ in Scharen herbeigelockt worden waren, die Spur des
Täters ſehr verwiſchten und die ſchon ohnehin ſehr ſchwierige
Aufgabe des Hundes ganz ungemein vergrößerten; auch hatten
Kühe in der Umgebung des Tatortes geweidet. Trotzdem nahm
„Kurt“ ſofort die jetzt als richtig erwieſene Spur auf, die nach
dem Oehmſenteiche führte, und bezeichnete durch lautes Ver-
bellen einen Oberpörlitzer Einwohner als den Täter.“ „Jeden-
falls hat lediglich die außerordentliche Jntelligenz des Polizei-
hundes zur Klarſtellung des Sachverhalts geführt. Mit dieſem
Werke hat „Kurt“ einen weiteren glänzenden Erfolg zu ver-
zeichnen.“ Wie bereits gemeldet worden iſt, werden die Be-
ſucher der am nächſten Sonntag in Merſeburg ſtattfindenden
Polizeihundprüfung Gelegenheit haben, u. a. auch den Dober-
mannpinſcher „Kurt“ zu bewundern.

Das Oberverwalkungsgericht über Geſindezeugniſſe. Das Oberver-
waltungsgericht (8. Sena) hat vor einiger Zeit eine Entſcheidung über
Zeugniſſe für Dienſtboten gefällt, die von allgemeiner Bedeutung iſt. Es
iſt weithin die Anſicht verbreitet, daß die Dienſtherrſchaft nicht berechtigt
ſei, den Dienſtboten ein ungünſtiges Zeugnis über das Betragen in das
Dienſtbuch einzuſchreiben, um dem Dienſtboten nicht das Fortkommen zu
erſchweren. Das Oberverwaltungsgericht hat in ſeiner Entſcheidung zum
Ausdruck gebracht, daß dieſe Anſchauung irrig ſei. Eine Dienſtherrſchaft
in Charlottenburg hatte der Köchin in das Dienſtbuch eine Bemerkung
eingetragen, daß ihr Betragen zu wünſchen übrig laſſe. Die Köchin klagte
nun darauf, daß ihr ein neues Zeugnis ausgeſtellt werde, in dem die Be
merkung, daß ihr Betragen zu wünſchen übrig laſſe, nicht enthalten ſei.
Das Oberverwaltungsgericht wurde als letzte Inſtanz zur Entſcheidung
des Falles angerufen, ob die Bemerkung, daß ihr Betragen zu wünſchen
übrig laſſe, geſtrichen werden müſſe. Das Oberverwaltungsgericht wiesdie Klage der Köchin ab und ſtellte dabei feſt, daß die Dienſtherrſchaft
durchaus berechtigt ſei, in dem Dienſtbuch, das ein Zeugnis enthalten
müſſe und ſolle, auch ein Urteil über das Betragen des Dienſtperſonals
einzutragen. Selbſtverſtändlich müſſe das Urteil nach beſtem Wiſſen und
Gewiſſen abgegeben ſein.
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Sonſt und jetzt.

Merſeburg 15. September.
Dieſer Tage haben wir in einem Vortrage etwas über die

Rohrdommel gehört, aber auf die Frage, wer die furchtbaren
Laute, die dieſer Vogel in der Paarungszeit ausſtößt, ſchon ge
hört habe, wußte aus der zahlreichen Verſammlung niemand
zu antworten. Wer hört denn heute noch an ſchönen Sommer-
abenden den Ruf der Wachtel aus den wogenden Kornfeldern:
„Wack wa wack“ Wer bekommt heute noch eine Trappe zu Ge-
ſicht? Jſt uns nicht kürzlich im „Verein der Freunde des Vogel-
ſchutzes“ ans Herz gelegt worden, die Vögel nicht blindlings zu
töten, auch die Raubvögel nicht; hat ſich nicht kürzlich in einer
Zeitung eine Stimme erhoben, daß der „glückliche“ Schütze, der
bei Pritſchöna (?7) einen Strandläufer erlegte, den Vogel hätte
lieber am Leben laſſen ſollen? Wo ſind die Waſſerhühner (Hor-
beln) hingekommen, die früher den Gotthardtsteich belebten?

Heute iſt der Gotthardtsteich vermodert und verſchmutzt, aber
dieſer nicht allein, man ſehe ſich das Saalewaſſer an. Es giebt
Leute, die bei aller Vorliebe für ein Bad im freien Fluſſe neuer-
dings der Deviſe folgen: „Bade zu Hauſe.“ Iſt die Elbe durch
Laugen nicht derart verſalzen, daß die Stadt Magdeburg einen
langwierigen Prozeß gegen eine induſtrielle Geſellſchaft führen
mußte?

Wo bekommt man denn überhaupt noch klares Fluß- oder
Bachwaſſer zu ſehn, in dem die Forellen hüpfen? Allenfalls in
der Schweiz, wo man dafür ſorgt, daß die Natur in ihrer Ur-
ſprünglichkeit erhalten bleibt.

Mit den Beſtrebungen der Erhaltung der Naturdenkmäler
und des Heimatſchutzes iſt ein vielverſprechender Anfang in
Deutſchland gemacht worden. Ohne der Jnduſtrie Raum zu
ſchaffen, würde ſich Deutſchland politiſch und kommerziell nie-
mals haben ſo hoch entwickeln können, wie es ſich in Wirklich-
keit entwickelt hat, es iſt aber nicht das Rechte, der Induſtrie den
weiteſten Raum zu gewähren ohne Rückſicht auf die Landwirt-
ſchaft, auf die Fiſcherei, auf die Geſundheit der Leute und auf
das Volksempfinden. Wo ſind denn alle die Singvögel geblie-
ben, die früher die Wälder belebten und Tauſende erfreuten?
Wo hört man noch an linden Abenden auf grünen Wieſen den
eintönigen und doch poetiſchen Ruf der Unken?

Der Einzelne vermag gegen ſolche Devaſtationen wenig zu
tun, das Bewußtſein muß allgemein erweckt werden, daß es
unrecht iſt, ſich gegen das Leben in der Natur zu verſündigen,
wie ſie uns die Schöpfung beſchert hat, um uns daran zu er-
freuen.

Provinz und Umgegend.
Halle, 14. Sept. Von einem furchtbaren Geſchick iſt heute

die ſeit einem Jahre verwitwete Obſthändlerin Emma Raſpe
hier heimgeſucht worden. Durch einen in ihrer Wohnung ausge-
brochenen Brand hat ſie nicht nur alle ihre Habſeligkeiten, ſon-
dern auch drei Kinder im Alter von 2, 3 und 6 Jahren durch
Tod infolge Erſticken verloren. Ein viertes Kind iſt ihr dadurch
erhalten geblieben, daß es ſich in der Schule befand. Ueber das
entſetzliche Geſchehnis wird der „H. Z.“ berichtet: Frau Raſpe,
eine fleißige, ſorgſame, ordnungsliebende Frau, ernährte ſich
und ihre Kinder ſchlecht und recht durch einen Obſthandel, der
ſie an den Wochenmarktstagen auf dem Marktplatze feſthielt.
Sie bewohnte auf dem Grundſtücke Große Märkerſtraße 17 ein
Dachgeſchoß des Hintergebäudes, zu dem eine ſchmale, enge
Treppe führt, eine kleine Wohnung; denn eine größere und mehr
Behaglichkeit bietende Wohnung zu mieten, erlaubten ihre
knappen Mittel nicht. Jmmer aber hat ſie ſich bisher mit ihrer
Familie redlich durchs Leben gebracht. Wenn ſie ſich früh-
morgens auf den Wochenmarkt begab, dann ſchloß ſie die drei
kleinſten Kinder ein, kam aber nach einigen Stunden zurück,
um den Kindern das Frühſtück zu bereiten. Bis dahin ſchlie-
fen gewöhnli chdie Kleinen. Heute Donnerstag nun war Frau
Raſpe wieder auf den Wochenmarkt gegangen und hatte wie
gewöhnlich die Stubentür hinter den Kindern verſchloſſen, die
vom Schlaf umfangen in ihren Betten lagen. Nach längerer
Zeit hörte eine Hofnachbarin das kleine 6jährige Mädchen, das
am Fenſter ſtand, rufen. Die Frau redete der Kleinen zu, ſich
wieder ins Bett zu legen, die Mutter werde ja bald kommen.
Nach einer Weile rief das Mädchen wieder und diesmal ängſtlich
nach der Nachbarin. Der Kleine hat gekokelt, alſo mit Feuer
geſpielt, ſagte das Mädchen. Da ſah aber auch ſchon die Nach-
barin in der Stube der Frau Raſpe Feuerſchein und dichten
Rauch. Schreiend lief die Nachbarin aus ihrer Wohnung und
rief um Hilfe. Mittlerweile hatte ſich aber auch ſchon das Trep-
penhaus mit ſtickenden Rauchwolken gefüllt, ſo daß es der Frau
nicht möglich ward, zur Tür der Wohnung zu gelangen, in der
ſich die armen Kinder befanden. Ein hinzukommender Bier-
kutſcher der Rauchfußſchen Brauerei den Namen des wackern
Mannes haben wir noch nicht erfahren können drang mit
eigener Lebensgefahr zur Wohnung der Frau Raſpe, ſtieß die
Tür ein und brachte die Kinder heraus. Aber bereits waren
zwei der Kleinen erſtickt. Das dritte wurde nach dem Eliſabeth
krankenhauſe gebracht, es ſtarb aber auf dem Wege dahin. Die
Hauptfeuerwache griff das Feuer mit der Dampfſpritze und 3
Schlauchleitungen an, doch iſt das ganze Dachgeſchoß durch den
Brand vernichtet worden. Aus der Wohnung der Frau Raſpe
hat nichts gerettet werden können. Als dieſe vom Markte zu-
rückkam, war ſie eine Bettlerin, denn ihren Hausrat hat ſie leider
nicht verſichern können.

Aus dem Geiſeltale, 12. Sept. In der Nacht zum Dienstag
trat der erſte Nachtfroſt ein. Die Paſſagiere der Strecke Mü-
cheln Merſeburg ſahen, ſo ſchreibt das „W. Tb.“, früh alles Ge-
lände, Sträucher uſw. längs der Bahnlinie mit Reif bedeckt.

Aus der Elſteraue 14. Sept. Von einer eigentlichen Grum-
meternte kann heuer überhaupt nicht die Rede ſein; denn nur
in Lachen, in denen das Waſſer bei der Trockenheit verſchwun
den iſt, und auf ganz ſumpfigen Wieſen iſt ein kärglicher Gras-
und Schilfbeſtand gewachſen, der bei der herrſchenden Futternot
aber auch geerntet wird. Die zu den ertragreichſten Wieſen in
der Elſteraue gerechnete Neuewieſe, zum Rittergut Lochau ge
hörig, welche rund 40 Morgen umfaßt, liefert bei normalen
Vrhältniſſen etwa 40 Fuhren Heu und faſt ebenſoviel Grummet;
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heuer macht das Grummet nur den 10. Teil aus. Auf den
meiſten Wieſen hat überhaupt nichts gemäht werden können.
Der am Freitag in Horburg bei Schkeuditz ſtattgefundene Markt,
welcher in der ganzen Umgebung der Zwiebelmarkt genannt
wird, iſt bei uns maßgebend für die Preiſe dieſes Gewächſes.
Die Zwiebeln haben durch die Trockenheit ebenfalls beträchtlich
gelitten, ſo daß für den Zentner, der ſonſt 2—6 koſtete, heuer
bis 15 M bezahlt wurden.

Raßnitz, 14. Sept. Der Dachs war vor etwa 20 Jahren
keine Seltenheit hier. Seit jener Zeit iſt dieſes Wild immer
ſeltener geworden und jahrelang hat man von einem Dachſe
gar nichts mehr gehört. Kürzlich nun ſtöberte der Jagdhund
einiger Herren im hieſigen Walde einen jungen Dachs auf. Der
Dachs verendete leider infolge einiger ſcharfer Biſſe. Da das
Tier jung war, ſo hat es den Anſchein, daß Dachſe ſich wieder
hier heimiſch gemacht haben.

Schkölen, 14. Sept. Ein Unfall ereignete ſich geſtern im
nahen Kiſchlitz. Der 16jährige Sohn des Landwirts Moritz
Krumbholz wollte eine Teſching auseinandernehmen, in dem
verſehentlich eine ſcharf geladene Patrone ſtecken gelaſſen wor-
den war. Der Schuß ging los und die ganze Ladung traf den
Unglücklichen über dem linken Auge in den Kopf. Der junge
hoffnungsvolle Mann iſt ſo ſchwer verletzt, daß leider mit ſeinem
Ableben gerechnet werden muß.

Gladitz, 13. Sept. Jn der Nacht zum Dienstag brach in der
Wohnung des Gutsarbeiters Delitzſch, wahrſcheinlich dadurch,
daß die beiden allein zurückgelaſſenen Kinder, ein Mädchen von
vier Jahren und ein Knabe von zwei Jahren, mit Streichhölzern
ſpielten und das Bettſtroh anzündeten, ein Brand aus. Als
Hilfe herbeieilte, fand man die Kinder erſtickt vor. Wiederbe-
lebungsverſuche waren vergebens.

Hettſtedt, 10. Sept. Um dem in dieſem trockenen Jahre be-
ſonders unangenehmen Waſſermangel abzuhelfen, ließen ſich
die Hettſtedter Kalk- und Mauerſteinwerke hier im Laufe der
letzten Tage aus Arnſtadt i. Thür. den Quellenſucher Enders
kommen, der mit der Wünſchelrute in der Hand das Fabrikge-
bäude abſchritt und alsbald eine Stelle bezeichnete, an der Waſ-
ſer in mäßiger Tiefe zu finden ſein müſſe. Jn der Tat erwies
ſich die Angabe richtig, ſchon in einer Tiefe von nur ſechs Metern
ſtieß man auf eine ausgiebige Waſſerader. Herr Enders über-
nimmt die Garantie, daß ſie in einer Tiefe von 28 Metern täg-
lich 90 Kubikmeter Waſſer liefert. Die Stelle, wo man jetzt auf
Waſſer fündig geworden iſt, befindet ſich nur etwa zehn Meter
von dem erſt kürzlich bis auf 40 Meter Tiefe niedergebrachten

Nach den Angaben des OQuellenſuchers ſteht hier in
Hettſtedt unter dem Marktplatz ſoviel Waſſer, daß man faſt von
einem unterirdiſchen See ſprechen kann. Die Kirche und der
Ratskeller ſtehen nach Enders Angaben auf Gebirgspfeilern.
Enders benutzt als Wünſchelrute einen Weidenzweig.

Helfta, 14. Sept. Einen unerwarteten Tod fand Rentier
Möbeſt hier. Er fiel geſtern nachmittag beim Obſtabnehmen
von der Leiter und zog ſich dabei ſo ſchwere Verletzungen zu, daß
der Tod bald darauf eintrat.

37. Hauptverſammlung des Skenographenbundes
Sachſen- Anhalt (Stolze Schrey)

am 9. und 10. September 1911 in Bernburg.

Die Tagung begann am Sonnabend mit einer Sitzung des
erweiterten Bundesvorſtandes und einer Geſchäftsſtenographen-
prüfung im „Alten Ratskeller“. Abends hatten ſich über 200
Vereinsdelegierte aus der Provinz Sachſen und dem Herzogtum
An Anhalt zu geſchäftlichen Beratungen eingefunden.

Jm Bundesgebiete ſind organiſiert 142 Vereine mit 5924
Mitgliedern 716 gegen das Vorjahr), die im letzten Jahre
6031 Perſonen unterrichteten; 24 Vereine wurden im Bundes-
gebiet neu gegründet. Am Sonntag wurde eine reichhaltig be-
ſchiute Ausſtellung ſtenographiſcher Arbeiten jeder Art eröffnet,
die großen Beifall fand. An dem Wettſchreiben beteiligten ſich
etwa 500 Perſonen. Jm Wettleſen leiſteten drei Herren über
500 Silben unbekannten Stoffes in der Minute. Jn der öffent-
lichen Feſtverſammlung hielt der Verbandsvorſitzende, Max
Bäckler-Berlin, den Feſtvortrag über die deutſche Einheitskurz-
ſchrift. Ausgehend von der geſchichtlichen Entwickelung der Ste-
nographie in Deutſchland bewies er die Notwendigkeit einer
ſtenographiſchen Einigung, die aber nicht dadurch erzielt werden
könne, daß aus den beſtehenden Syſtemen ein beliebiges heraus-
gegriffen würde. Die im Gange befindlichen Beſtrebungen zur
Schaffung eines deutſchen Einheitsſyſtems, deren Leitung in
den Händen des Reichsamts des Innern liegt, und an der ſämt-
liche Bundesregierungen beteiligt ſind, zielen darauf ab, daß auf
Grund wiſſenſchaftlicher Forſchungen und weiteſtgehender prak-
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tiſcher Erfahrung die Vereinheitlichung zuſtande kommt. Man
darf mit Recht erwarten, daß auf dieſem Wege kein Rück
ſchritt in der ſtenographiſchen Entwickelung getan wird, ſondern
daß unter Zuziehung des Sachverſtändigenausſchuſſes der. deut
ſchen Kurzſchriftſchulen die ſeit Jahrzehnten erſehnte Löſung
der ſchweren Aufgabe zum Wohle des deutſchen Volkes erfolgt.
In dieſem Sinne erklärte der Redner die Bereitwilligkeit der
Schule StolzeSchrey zur Mitarbeit. Jm Wettſchreiben wur
den 324 Arbeiten abgegeben, von denen 93 für Leiſtungen in
den Geſchwindigkeiten zwiſchen 80 und 300 Silben in der Mi-
nute preisgekrönt wurden.

Luftſchiffahrtk.

Friedrichshafen, 14. Sept. Nach dem Spruch des Preisge-
richts iſt es unentſchieden, ob Vollmöller oder Jeannin als Sie-
ger anzuſehen iſt. Die Sportleitung beſchloß, den erſten und
den zweiten Preis von 20 000 und 8000 t zuſammenzulegen
und den Betrag unter Vollmöller und Jeannin zu teilen. Jean-
nin erhält außer dem Preis des Königs für den ſchnellſten Flug
um Friedrichshafen den des Kriegsminiſteriums für den ſchnell-
ſten Paſſagierflug. Der dritte Preis wurde Hirth, der vierte Hof-
mann zuerkannt.

Vermiſchkes.

Leipzig, 14. Sept. Am Freitag voriger Woche war von einer hie-
ſigen Bank eine größere Barſumme in zwei Einſchreibebriefen an eine
auswärtige Papierfabrik geſandt worden. Von dieſen Briefen war nur
einer angekommen, der andere, enthaltend 22 500 A in Banknoten, war
auf rätſelhafte Weiſe verſchwunden. Noch rätſelhafter wurde die Ange
legenheit, als vorigen Montag 18 000 A des geſtohlenen Geldes in einem
anonymen Einſchreibebrief aus Leipzig bei dem betreffenden Leipziger
Bankhauſe eingingen. Der Verdacht fiel auf einen Beamten und zwei
Schaffner der Leipziger Bahnpoſt, die mit den Briefen zu tun gehabt
hatten. Sie mußten alle Unannehmlichkeiten der fieberhaft betriebenen
Unterſuchung auf ſich nehmen, ſogar eine Hausſuchung über ſich ergehen
laſſen. Geſtern morgen nun, als der zumeiſt beſchuldigte Beamte, Ober-
Poſtaſſiſtent D., von dem unterſuchungführenden Beamten über den Er-
werb bei ihm vorgefundener Wertpapiere Auskunft geben ſollte, traf der
telephoniſche Beſcheid aus Lobenſtein (Reuß) ein, daß ſich dort der Poſt-
aſſiſtent P. ſoeben erſchoſſen habe. Er hatte den Brief unterſchlagen,
und zur, Ablenkung des Verdachts von ſich, am Sonntag die Reiſe nach
Leipzig ternommen, um hier die genannte Summe, in einem Ein-
ſchreibebrief verpackt, einem Briefkaſten anzuvertrauen. P. war jeden-
falls über das Eintreffen der Wertbriefe genau unterrichtet, die erfah-
rungsgemäß während der Nacht in Lobenſtein lagerten, um erſt mit der
Frühpoſt weiterbefördert zu werden. Anſtelle des geſtohlenen hatte er
dann einen bereitgehaltenen Brief aus Rußland unterſchoben und damit
die Einträge in die Bücher richtig erſcheinen laſſen. Durch die ſo beſtimmt
gehaltenen Angaben der Leipziger Beamten iſt er jedenfalls in die Enge
getrieben worden und hat ſich durch Selbſtmord ſeinen Richtern entzogen.
Durch dieſen tragiſchen Ausgang ſind aber zum Glück alle anderen Be
ſchuldigten von einem ſchweren Verdachte gereinigt worden.

Leipzig, 14. Sept. Der Kriminalkommiſſar Nitſch von hier verhaftete
in London den Buchhalter Patzſchke aus Halle, deſſen Geliebte Blume
und einen Freund Patzſchke's, namens Schmidt. Sie hatten in Halle
einen Architekten um eine größere Summe beſtohlen, fünftauſend Mark
fand man bei ihrer Verhaftung noch vor; ſie leiſteten dabei heftigen Wider-
ſtand, wurden aber ſchließlich überwältigt. Geſtohlen waren 19,000 A.

Königſtein, 14. Sept. Wie wir bereits geſtern berichteten, iſt das
Gebiet der Sächſiſchen Schweiz zwiſchen den Ortſchaften Roſenthal,
Schweizermühle, Reichſtein, Cunnersdorf und Kleingießhübel von einem
großen Waldbrand betroffen worden. Das Feuer ſoll angeblich durch die
Unvorſichtigkeit eines Waldarbeiters hervorgerufen worden ſein. Die
monatelange Trockenheit begünſtigte die Ausdehnung des Brandes in au-
ßerordentlichem Maße. Der Brandherd gewann immer mehr an Aus-
dehnung, griff auf das Cunnersdorfer Revier über, und ſchon ſtanden
die dem Walde am nächſten befindlichen Häuſer des Ortes in Gefahr, von
den vom Winde durch die Luft geführten brennenden Nadeln angezündet
zu werden. Da wurden auch die in Königſtein einquartierten Mann
ſchaften des Dresdner Grenadier- Regiments Nr. 100 zur Hilfeleiſtung alar-
miert. Die ganze Nacht hindurch wütete der Brand ungebrochen weiter.
Erſt der in den Frühſtunden des Donnerstags herniedergehende ſtarke
Gewitterregen brach die Macht des Feuers. Trotzdem dauerte der Brand
auch noch am Donnerstag fort. Der Schaden iſt ein ganz bedeutender,
denn ca. 130 Hektar junger und alter, hauptſächlich Kiefernbeſtand, gin-
gen verloren.

Leipzig, 14. Sept. Jn der Nacht zum Donnerstag iſt der Wagen-
ſchreiber Julius Friedrich Liebing, geboren am 12. Aug. 1885 in Froh-
burg und in L.-Kleinzſchocher, Wigandſtraße 5, J., wohnhaft, in dem
Rangierbahnhof der Preußiſchen Staatsbahn überfahren und auf der
Stelle getötet worden. Der Leichnam wurde in die Leichenhalle des
Kleinzſchocherſchen Friedhofes übergeführt.

Rom, 14. Sept. Die Tochter eines Sektionschefs im Finanzminiſte-
rium ſtürzte ſich aus dem vierten Stock ihres Hauſes herab und war ſofort
tot. Das Mädchen hat die Tat aus Verzweiflung getan, da ihr ihre Ge-
ſchwiſter wegen ihrer Beteiligung an einer Schönheitskonkurrenz Vor-
würfe gemacht hatten.

Stektin, 13. Sept. Heute vormittag gegen 11 Uhr entgleiſte auf dem
Bahnhof in Dölitz i. Pomm. der von Arnswalde kommende und für
Stettin beſtimmte Güterzug 7538. Ein Wagen ſprang aus den Schienen.
13 Wagen fuhren aufeinander auf und ſind vollkommen zertrümmert.
Der Hilfsſchaffner Schröder aus Caſekow wurde getötet. Die Unfallſtätte
bietet das Bild eines wüſten Trümmerhaufens. Von Stargard iſt ein
Hilfszug nach der Unfallſtelle abgegangen.
wird durch Hilfsgleiſe aufrecht erhalten.

Jnſtitut Boltz
Jlmenan in Thür. (1929

Einj. Fähnr.-, Prim. Abitur (Ex.)
Schuell, ſicher. Pr. frei.

Der Zugverkehr mit Berlin
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Kleines Feuilleton.
Der Sieg der Theaterhüte. Der Polizeipräſident v. Jagow

hat vorläufig mit ſeinem Huterlaß eine Niederlage erlitten, denn
von jetzt an dürfen die Damen in den Logen wieder in großen
Hüten erſcheinen. Dies iſt die Folge der vom Verband der
Berliner Theaterleiter gegen den Erlaß eingereichten Beſchwer-
de. Bis zur endgültigen Erledigung können ſich alſo die Ber-
liner Damen ihres impoſanten und koſtſpieligen Kopfputzes
noch in den Theaterlogen erfreuen.

Telegramme und letzte Nachrichten.
Pekersburg, 15. Sept. Der Miniſterpräſident Stolypin iſt

geſtern bei einer Gala- Vorſtellung in der Anweſenheit des Za-
ren durch zwei Revolverſchüſſe in den Bauch und in die Leber
ſchwer verletzt worden. Der Mann, der ſich während der Vor-
ſtellung an ihn herandrängte und auf ihn ſchoß, bezeichnet ſich
als Rechtsanwaltsgehilfe Bagow. Der Miniſterpräſident war
geſtern mit der Zarenfamilie zur Einweihung des Denkmals
für Kaiſer Alexander II. nach Kiew gekommen. Bei der Gala-
Vorſtellung aber gelang es dem Täter trotz der Wachſamkeit
der Polizei, ſich an ihn heranzudrängen. Stolypin war erſt
vor einigen Jahren einem Attentat entgangen, bei dem ſeine
Tochter ſchwer verletzt worden war.

Bernburg, 11. Sept. Die Folgen der ſchlechten Rüben-
ernte. Da in dieſem Jahre die Rübenernte ſehr gering iſt, beab-
ſichtigen einige Zuckerfabriken, überhaupt nicht zu arbeiten. Es
ſchweben Verhandlungen mit dem Ziele, die Rüben einer ein-
zigen Fabrik zu überweiſen, um auf dieſe Weiſe unnütze Be-
triebskoſten zu ſparen. Der Ertrag an Zuckerrüben dürfte im
Durchſchnitt weit ber 100 Zentner vom Morgen weniger ſein
als in andern Jahren. Ein bedeutender Ausfall für die Kaſſen
unſerer Landwirte. Jnfolgedeſſen bemerkt man auch in länd-
lichen Kreiſen allgemein eine gedrückte Stimmung.

Paris, 14. Sept. Nach einer Meldung des Temps wird Bot-
ſchafter Cambon in der morgigen Unterredung mit dem Staats-
ſekretär von Kiderlen-Wächter die von dieſem zu ſtellenden Fra-
gen genau nach dem Sinn und dem Wortlaut des ihm über-
mittelten Memorandums beantworten. Ob der Botſchafter es
für paſſend erachtet, eine Abſchrift des Memorandums zurück
zulaſſen, wird vom Verlauf des Geſpräches abhängen. Die
Regierungspreſſe gibt der Erwartung Ausdruck, daß nunmehr
einem jedes Mißverſtändnis ausſchließender Marokkoakt zwi-
ſchen Deutſchland und Frankreich die Wege geebnet ſind. Unter
den Volksvertretern, die ſich für auswärtige Angelegenheiten
intereſſieren, herrſcht die Anſicht vor, es komme nicht ſo ſehr auf
ein raſches Unterdachbringen des Abkommens, als darauf an,
daß man alle von Deutſchland aufgeworfenen Einzelfragen, für
die ſich auch andere Algecirasmächte lebhaft intereſſieren, reſt-
los einer befriedigenden Löſung zuführe. Dieſe Ausſicht beſtehe
tatſächlich ſeit dem Augenblick, da, wie ein früherer Miniſter des
Aeußern ſich ausdrückte, das Wort „Privilegien“ aus dem Ki
derlen-Cambonſchen Konverſationslexikon verſchwunden ſei.

Der ſpeiende Aeing.
Rom, 14. Sept. Die Lava des Aetna hat ununterbrochen

die Richtung auf den Alcantarafluß beibehalten. Sie befindet
ſich zwei Kilometer davon. Nur noch wenige Stunden, und ſie
wird den ſteilen Abhang hinab ins Flußbett ſtürzen. Für den
Beſtand der elektriſchen Zentrale für Catania, die ſich in der
Nähe befindet, wird gefürchtet.

Cakanig, 14. Sept. Nach wie vor finden heftige Ausbrüche des
Aetna ſtatt. Der Hauptlavaſtrom zerſtörte die ſehr fruchtbare Land
ſchaft Jmboſchmento, riß Landhäuſer nieder und rückte raſch gegen den
Fluß Alcantara vor, von dem er nur noch drei Kilometer entfernt iſt.
Jn der Nacht ging ein Aſchenregen nieder.

Aus dem Geſchäfts Verkehr.
„Nalurgemäße Lebensweiſe“! heißt der Weckruf, der in der neuen Zeit

immer wieder erſchallt. Während ihn aber bisher die Geſundheitslehrer
mit mehr oder weniger Erfolg erhoben, drängt nun die Verteuerung aller
Lebensbedürfniſſe ganz von ſelbſt dazu, dieſer Mahnung etwas mehr Ge-
hör zu ſchenken. Es iſt auch kein Schaden, wenn wir es tun, denn je
einfacher man lebt, je weniger man ſeine Nerven durch Reizmittel ab
ſtumpft, deſto friſcher und aufnahmefähiger bleiben Körper und „Seiſt.
Dieſe einfache Wahrheit hat in den weiteſten Kreiſen des Publikums
bewußt und unbewußt Aufnahme gefunden. Daher iſt es auch zu erklä-

ren, daß z. B. der bekannte Kathreiners Malzkaffe bei hoch und nieder
ſich ſo viele Freunde erwarb. Dieſes geſunde Getränk hat die ſeltene
Doppeleigenſchaft, daß es anregend und aromatiſch, dabei aber nicht im
mindeſten nachteilig auf den Organismus wirkt. In den gegenwärtigen
teuren Zeiten kommt aber, wie geſagt, nicht nur die geſundheitliche Seite,
ſondern auch der Geldbeutelſtandpunkt in Frage, und was den betrifft,
ſo wird die rechnende Hausfrau bald erkennen, daß ſie mit Kathreiners
Malzkaffe ſehr gut fährt.

FöheolfabrilksBezugnehmend auf die landespo-
lizeiliche Unordnung des Herrn Re-
gierungs- Präſidenten zu Merſeburg
vom 2 März 191), betreffend die
Bekämpfung der Maul- und Klau-
enſeuche im Regierungsbezirk Mer-
ſeburg wird infolge des Ausbruchs
der Maul- und Klauenſeuche in
Frankleben, Kreis Merſeburg, fol-
gendes angeordnet:

I. Es wird ein Sperrbezirk gebil
det aus den Gehöften No 6--12 der
Ortſchaft Frankleben,

II. der übrige Teil von Frankle-
ben einſchließlich der Rittergüter ver
bleibt im Beobachtungsgebiet,

III. Für den Sperrbezirk und das
Beobachtungsgebiet treten die in der
vorſtehend angeführten landespoli-
zeilichen Anordnung unter I, II und

Wir bringen hierdurch zur Kennt-
nis, daß Anträge auf Zuſendung
des Krankenwagens in Bedarfsfäl-
len nicht an das Krankenhaus, ſon-
dern an die Polizeiwache zu richten
ſind, von wo aus das Weitere ver-
anlaßt wird.
Merſeburg, den 8. September !91l.

Die Krankenhausdeputation.
Unter dem Rindviehbeſtande des

Landwirts Karl Große in Knapen
dorf iſt die Maul und Klauenſeuche
ausgebrochen.
Niederclobicau, den 14. Septbr. 1911.

Der Amtsvorſteher.

Untertalllen n betit
Große Auswahl.

H. Schnee Nacht.
Halle, a. S. Gr. Steinſtraße 48.

e

Bücher-Kevisionen

Ausführung von Vergleichen
FHufstellung von Bilanzen.

Haus- und Vermögens-Ver-
waltungen.

Walter Westram
vereidigter Bücher Revisor

Merseburg a. S. (1325
Poſtſtr. 8. Fernſpr. 34

2Diegroße herrſchtl. Vohnung

mit Garten, Karlſtr. 1, bisher
von Herrn Major von Liebermann
bewohnt, iſt per 1. Oktober ander-
weitig zu vermieten.
1617) Näheres Meuſchauerſtr. 7.

Halle a. S., Gr. Märkerstr. 4, Tel. 2973
Spezial-fabrik für mittl. Ausstattungen

von 600, 800. 1000-4 000 I.
Hochmoderne Formen.Erstklassige Arhbeit.

Bekannt durch billige Preise und reellste Bedienung. Kata-
Ansicht gern gestattet und erbeten.

Lieferung frei Halle und Umgebung.

vreou deProvinzial-HandwerkerTag
in Halle, Sonntag, den 17. Sept. 1914, Vormittag 11 Uhr,

im großen Saale des „roten Roß“. Abfahrt unſerer Mitglieder möglichſt
9 14 Uhr. Alle Handwerker von Merſeburg u. Umgegendſſind hierzu eingeladen.

Bund der Handwerker. Ortsgruppe Merseburg,.

loge gratis
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Sensationell Sensaätionell
u Kbwegen

Kann niemals der gehen, der

Zalihaus-Knna
hat gesehen.

Zu sehen ist wie allbekannt dies Bild nur in der

„Weissen Wand“

S

D. H. 4pelt ohn,
Bankgeschäft,

Halle a. S, Leipzigerstr. 70/71.
Konto-Korrent- Verkehr.

Diskontierung von Geschäftswechseln.
Sröſfnung provisionsfreier Checkkonten.

Placierung und Beschaffung von Hypothekenkapitalſen.
Annahme von Depositengeldern gegen angemessene Verzinsung.

An- und Verkauf von Wertpapieren.
Spesenfreie Abgabe von erstklassigen

Anlage-Papieren.
Aufbewahrung und Kontrolle von Wertpapieren.

Feuer- und diebessichere T esoranlage; Besichtigung jeder-
Zeit gern gestattet.

[ch- 7Muskellxrasft
können in ihrer

Entwicklung leicht durch
ſolche Getränke behindert werden,

welche geeignet ſind, einen ſchädlichen
Einfluß auf die Konſtitution auszuüben. Da-

her der Kampf vieler Aerzte gegen Alkohol
und Kaffee. Ein wirklich nahrhaftes Getränk,

welches gleichzeitig ent z ücken des Aroma und
Wohlgeſchmack in ſich vereinigt, iſt Van
Houtens Cacao. Es iſt überraſchend, wie rapide
ſich Van Houtens Cacao als tägliches Getränk
einführt. Früh morgens als erſtes Frühſtück wird
er von Erwachſenen und Kindern gleich gern

genommen. Bei dem wirklich hervorragenden
Geſchmack von Van Houtens Cacao kann

Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“.

Enereie und

von einem „über“bekommen gar nicht die
Nede ſein. Wenn Sie zweifeln ſoll-

ten, ſo machen Sie einmal einen
Verſuch. Das Riſiko iſt

nicht groß.

BRezirks-Generalagent gesnecht
für einen Teil vom Rhbr.

Merseburg
von alter, leistungsfähiger deutscher Lebensversicherungs-Gesell-
schaft mit den modernsten Einrichtungen.

Erprobte rührige FPachleute wollen Bewerbungen mit Angaben über
bisherige Tätigkeit im Fache einreichen unter I. O. 8141 an Rudolt
Mosse, Magdeburg.

e 9090099999009090306595 902005900

Kirchen- Konzert
im Dom zu Merseburg

am Mittwoch, den 27. Septbr. 1911. Anfang 8 Uhr abends
gegeben von dem

unter Mitwirkung seiner Tochter, der
KirchenSängerin Fran Anna Pluſchkell-Hartnng,

Eschwege.

Eintritt 1 Mark.
FamilienKarte für 3 Personen 2 Marl«.

Schüler 30 pfg.

8

Orgel-Pirtuoſen und Komponiſten Heinrich Hartung

52009

e

2922edaktion verantwortlich:

Verdingung.
Die Anfuhr und Lieferung der im Jahre 1912 erforderlichen Mate-

rialien für die Provinzial-Chauſſeen und Straßen:
1 im Aufſichtsbezirk Merſeburg 1

ca. 1031 cbm Pflaſter-Bruch- und Bordſteine
Anfuhr von den Bahnhöfen Merſeburg, Frankleben und Milzau
ca. 914 cbm Kies, Lieferung frei Bauſtelle
im Aufſichtsbezirk Merſeburg 2
ca. 787 cbm Bruchſteine
Anfuhr von den Bahnhöfen Merſeburg und Kötzſchau
ca. 842 ehm Kies, Lieferung frei Bauſtelle

3. im Auffichtsbezirk Dürrenberg
ca. 572 cbm Pflaſter-Bruch- und Bordſteine
Anfuhr von den Bahnhöfen Kötzſchau, Corbetha und Dürrenberg,
ca. 674 cbm Kies, Lieferung frei Bauſtelle,
ſoll zu 1 und 2) amMontag, den 18. September 1911 vormittags
9 Uhr im Gaſthof „Zur grüuen Linde“ zu Merſeburg und zu 3)
am Dieustag den 19. September 1911 nachmittags 2 Uhr im Gaſt
hofe „zum Kronprinzen“ in Dürreuberg vergeben werden.
Bedingungen im Termin.
Kiesproben ſind zum Termin mitzubringen.
Weißenfels, den 9. September 1911.

5
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Der Vorstand des Landesbanamtes.

J Stadttheater in Halle.
Sonnabend, den 16. Septbr., ab. 7
Uhr: Rheingold.--Sonntag, den
17. Septbr. nachm. 3 Uhr. Dolkr-
tor Klaus Abds. 7 Uhr: Die
Iustigen Weiber von Wind-
sor. Montag, den 18. Septr., abds.,
7 uhr: Maria Stuart.

z Thuringisches

Technikum Jlmenau
aschinenb. u. Rlextroteohnik. AbteilungenR Ingenie Techniker u. Werk meister

Dir. Prof. Schmidt

Bruno WIausHalle a. S,
gr. Steinſtr. 35

Regen, Sonnen und
Gartenſchirmeauseigener
Fabrik. Reparaturen

jeder Art. Ueberziehen
auf Wunſch in 1 Stunde.
En gros und en detail.

RabattSpar-Verein.

von Hunden aller Raſſen
verbunden mit

Polizeihund Vorführung
unter dem Protectorat des Kgl. Landrats Herrn Graf d'Haußonville

Sonntag, den 17. September 1911
in Merſeburg „Neues Schützenhaus“.

Eröffnung der Ausſtellung 8 Uhr vormittags.
Beginn der Prämiierung 9 Uhr vormittags.
Beginn der Polizeihund- Vorführung 2 Uhr nachmittags.
Eintrittsgeld für die Ausſtellung 50 Pfg.,
Eintrittsgeld für die Vorführung Sitzplatz 60, Stehplatz 40 Pfg.

Kinder unter 14 Jahren, in Begleitung Erwachſener die Hälfte-
Jm Vorverkauf für Ausſtellung und Vorführung (Sitzplatz) zuſammen

80 Pfg.

e
J

kennen die Vorzüge von
Palmin (Pflanzenfett) und Palmona

(Pflanzen-Butter-Margarine) als Speiſefett und als Brotaufſtrich.
Dieſe Produkte ſind von abſoluter Reinhbeit, leicht verdaulich (kein
Hufſtoben, kein Sodbrennenl), ſehr preiswert und gänzlich frei von

tieriſchen Fetten. Man vermeide die zahlreichen Nach-
ahmungen, betrachte ihr Vorhandenſein vielmehr als einen
Beweis für die vorbildliche Oualität unſerer Produkte.

H. Schlinck Cie. H.-G.
NB. Palmin jetzt auch „weich“ (ſchmalzähnlich) zu haden.

D re et

In Kreis u. Jnduſtr.-Stadt ſchön
geleg, Hauptverk.-Str.

Gaſthof mit Saal
Materialh., gr. Garten, 20 Jahr im
Beſitz wez. Zurruheſetzg. bei 15 000
M. Ang. zu verk., evt. an tüchtige
Leute zu verpachten. Gebäude maſſ.,
ſchönes Jnventar.

Carl RBrinck, Dessau i A.
Sofort zu verk. durch

„Verkaufs Vereinigung für
pflaſtermüde Pferde, Char-

lottenburg Faſanenſtr. 16* ſehr
viele junge ſofort arbeitsfähige
Pflaſtermüde aller Raſſen u. 50
friſche 4——8 jährige Brabanter, Ol-
denburger, Dänen, wegen Futternot
à 400-—650 Mark Reitpferde für
ſchweres u. leichtes Gewicht, auch
im Wagen gehend, billig.

Für mein Medicinal-Drogen
x und Farbengeſchäft ſuche zu Oſtern

1 Lehrling
mit guten Schulkenntniſſen.

Adlier-Drogerie
Kurt Atzel.

1. Oktober einJch ſuche zum
ordentliches

Hausmäcdchen.
Frau Medizinalrat Steinkopff,

Neumarktstor 2.

Friſchen
ruſſiſchen Salat

empfiehlt
C L. Zimmermann.

für Zuckerkranke und
e Hierenleidende G
e Dr. 9. Schafer“s aS physiol. Nährsalze S
e onne hiätzwang ärztleh emp-

fonlen, Preis 3. u. 4.60. ee Zu haben in Apotheken.
S Dr. J. Schafer, Barmen. S

Gottesdienſt-Anzeigen.
Sonntag, den 17. n erelts n. Trini

tatis.
Geſammelt wird eine Kollkkte für den

Eoangeliſch kirchlichen Hilfsverein.

Es predigen:Dom. Vorm. 8 Uhr; Diakonus Wuttke.
Vormittag 10 Uhr: Superintendent

Bithorn. (Jm Anſchluß Beſchte und heil.
Abend mahl. Derſe be

Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.
Abends ,8 Uhr Ju gfrauen-Verein,

Seffnerſtraß 1.
Gottesdienſt für Taubſtumme.

Sonutag, vorm. 11 Uhr: Gottesdienſt
in der Herberge zur Heimat

Stadt. Sonntag fruh ,8 Uhr:
Paſtor Riem Vorm. 210 Uhr: Paſtor
Werther. Vormittags 11 Uhr: Kinder
gottesdienſt.

Abends 8 Uhr Jünglingsverein.
Dienstag Abend 8 Uhr Verſamm-

lung der konfirmierten Mädchen: Paſtor
Werther. Mühlſtr. 1.

Altenbur Vorm: 10 Uhr Paſtor
Deſius. Vorm. 11 Uhr Kindergot esdienſt.

Neumarkt. Vormittag 10 Uhr Paſtor
Boit. Vormittags 11 Uhr: Kinder
gottesdienſt'

Katholiſcher Gottesdienſt. Sonntags

Frühmeſſe, mit Predigt. 210 Uhr Pfarr-
amt mit Predigt. Nachmittags 2 Uhr
Chriftenlehre oder Andacht. Sonnabend
und an den Vorabenden der Feiertage

5 Uhr nach. Beichtgelegenheit.
Volksbibliothek und Leſehalle geöffnet

Sonntags von 11--122 Uhr mittags.
udolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Herne, Merſeburg.

vormittags ,7 Uhr: Beichte, 'z8 Uhr:
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